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MIT DER VERLEIHUNG des diesjährigen 
Erasmuspreises am 4. November 

2004 in Amsterdam an Sadik Jalal Al-
Azm aus Syrien, Fatema Mernissi aus Ma­
rokko und Abdulkarim Soroush aus dem 
Iran wurden drei Wissenschaftler musli­
mischen Glaubens geehrt, die durch ihre 
Publikationen, ihre akademische Lehr­
tätigkeit und ihr politisches Engagement 
einen produktiven Beitrag zur Auseinan­
dersetzung zwischen Islam und Moderne 
geleistet haben. 

Erasmuspreis 2004 
Sadik Jalal Al-Azm begann seine akade­
mische Laufbahn mit zwei grundlegenden 
Veröffentlichungen zu Immanuel Kants 
Kritik der reinen Vernunft und lehrte an der 
Universität von Damaskus Geschichte der 
modernen europäischen Philosophie. Die 
Auseinandersetzung mit den Denktradi­
tionen der verschiedenen Kulturen und des 
Islam begriff er immer als ein Ringen um 
den Aufbau einer humanen Gesellschaft 
und um die Stärkung eines sich autonom 
verstehenden Individuums. 1968 veröffent­
lichte er eine Studie, in der er auf kulturelle 
und religiöse Faktoren hinwies, die einen 
Anteil an der Niederlage der arabischen 
Staaten im Sechstage-Krieg hatten. Dieses 
Werk machte ihn auf einen Schlag interna­
tional bekannt, aber auch seine Studien zur 
arabischen Poesie sind im arabischen Kul­
turraum weitverbreitet. 2004 erhielt er den 
Lucas-Preis der evangelisch-theologischen 
Fakultät an der Universität Tübingen. 
Fatema Mernissi wurde in Fez geboren 
und verbrachte zusammen mit ihrer Groß­
mutter, ihrer Mutter und mehreren Schwe­
stern ihre Kindheit in einem traditionellen 
Harem. Im Zuge der Befreiung Marokkos 
aus der französischen Kolonialherrschaft 
konnte sie eine öffentliche Schule besu­
chen und ein Universitätsstudium in po­
litischen Wissenschaften absolvieren. Das 
freiheitliche Bild des Islam, das sie von ih­
rer Großmutter vermittelt bekam, unter­
schied sich radikal von dem Islam, mit dem 
sie in der Koranschule konfrontiert wurde. 
Dies weckte ihr kritisches Gespür für die 
repressiven wie befreienden Aspekte is­
lamischer Tradition. Fatema Mernissi hat 
als Sozialwissenschaftlerin die Lebensbe­

dingungen der Frauen in Marokko zum 
Thema ihrer Forschungen gemacht. Ihre 
ethnographischen Untersuchungen über 
die Funktion des Harems sind geprägt 
von ihrem Interesse, wie Frauen ihre Au­
tonomie gewinnen und im Rahmen ei­
ner Zivilgesellschaft eine den Männern 
gleichrangige Rolle spielen können. Par­
allel zu ihren Forschungen baute sie unter 
dem Namen Caravane civique ein inter­
nationales Netzwerk zur Förderung des 
zivilgesellschaftlichen Engagements von 
Einzelpersonen und Gruppen auf. 
Abdulkarim Soroush hat sich nach einer 
Ausbildung in Pharmazie, Geschichte und 
Wissenschaftstheorie der Auslegungsge-. 
schichte des Koran und der islamischen 
Rechtstraditionen gewandt. Aber auch* 
die persische Poesie gehörte zu seinen 
Forschungsgebieten. Dabei faszinierte ihn 
vor allem, wie in der Wirkungsgeschichte 
des Korans sowie in den Traditionen der 
persischen Poesie Einflüsse fremder Kul­
turen und anderer Religionen produktiv 
rezipiert worden sind. 1990 gründete er 
zusammen mit Freunden die oppositionel­
le Monatszeitschrift Klyan, in der er bis zu 
deren Verbot 1998 Beiträge zur Herme­
neutik des Korans und zum religiösen Plu­
ralismus veröffentlichte. 
Für alle drei Geehrten ist die Freiheit des 
Menschen unverzichtbar. Sie ist der Maß­
stab jeden interkulturellen Dialogs und 
ermöglicht erst einen emanzipierten Um­
gang mit den innerkulturellen Brüchen 
zwischen individualisierten Lebensformen 
und Glaubenstraditionen.1 

Nikolaus Klein 
1 Ausgewählte Veröffentlichungen: Sadik Jalal 
Al-Azm, The Origins of Kant's Arguments in 
the Antinomies. Clarendon Press, Oxford 1972; 
Unbehagen in der Moderne. Aufklärung im 
Islam. Frankfurt/M. 1993; Islam und säkularer 
Humanismus. Tübingen 2004; Fatema Mernissi, 
Le Maroc raconté par ses femmes. Société maro­
caine des éditeurs réunis. Rabat 1984; Womeh's 
Rebellion and Islamie Memory. Zed Books, Lon­
don 1996; Dreams of Trespass. Taies of a Harem 
Girlhood. Addison-Wesley Publications, Boston 
1994; Der Harem in uns. Die Furcht vor dem an­
deren und die Sehnsucht der Frauen. Freiburg/ 
Brsg. 2000; Islam und Demokratie. Die Angst 
vor der Moderne. Freiburg/Brsg. 2002; Der po­
litische Harem. Mohammed und die Frauen. 
Freiburg/Brsg. 2002; Abdulkarim Soroush, Re-
ason, Freedom and Democracy in Islam. Essen-
tial Writings. Oxford University Press, New York 
und Oxford 2000. 
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Zeugnis der jungen nordafrikanischen Kirche 
Eine «Lektion» in kirchlicher Stellvertretung 
Tunesien ist bei uns als Reiseland bekannt. Bis zu den Anschlä­
gen auf die jüdische Synagoge in Djerba vom 11. April 2002 
galt es auch als das sicherste Urlaubsland im nordafrikanischen 
Raum. Was die wenigsten Touristen allerdings in Tunesien su­
chen, das hat der Verfasser dort aufzuspüren versucht, nämlich 
die Ursprünge und Spuren des frühafrikanischen Christentums 
im nördlichen Teil Tunesiens. 
An einem Samstag angekommen, begegne ich am folgenden 
Sonntag zuerst den gegenwärtigen Christen in einer Eucharistie­
feier in Hammamet. Kaum sichtbar, zwischen Privathäusern, wo 
auf den Dachbaikonen die Wäsche aufgehängt ist, finde ich die 
Kirche: moscheeähnlich und mit einem wunderschönen Vorgar­
ten, alles nach außen hin durch eine übermannshohe Mauer ab­
geschirmt. Die völlig weiß gestrichene Kirche, eher gedrungen, 
ohne Turm, nimmt sich unscheinbar zwischen den zweistöckigen 
Wohnhäusern aus. Innen ist sie großräumig, ein rechteckiger 
Hallenraum mit einer weiten Kuppel in der Mitte, ebenfalls weiß 
gehalten, keine Bilder außer einer Ikone Marias links vom Altar. 
Rechts ein raumhohes Kreuz, ohne Corpus. Erst später merke 
ich, daß sich rechts des Hauptraumes eine Seitenkapelle öffnet, 
mit dem Tabernakel und einem Altartisch aus Stein, in dessen 
weiße Front arabisch empfundene Ornamente eingemeißelt sind, 
in der Mitte mit einem Medaillon, das mit der Inschrift «Ego sum 
pastor bonus» den guten Hirten darstellt. 
Einen lebendigen Gottesdienst erlebe ich hier, in der Basisspra­
che Französisch, in einigen Texten auch Deutsch, Italienisch und 
Englisch - Arabisch fehlt! Es gibt hier nur Touristen und Touri­
stinnen und solche, die es sich leisten können, für längere Zeit 
in Tunesien zu leben, oder solche, die aus Berufsgründen (ins­
besondere in der Tourismusbranche) hier tätig sind. Es handelt 
sich also weitgehend um eine «ausländische Kirche», die hier 
Gottesdienst feiert. Dies ist auch verständlich, denn der zu mehr 
als 95 Prozent muslimischen Bevölkerung wäre es nicht erlaubt, 
zum christlichen Glauben zu konvertieren, was allerdings ohne­
hin niemandem in den Sinn käme. Im Zusammenleben gibt es 
aber überhaupt keine Probleme, ganz im Gegenteil: Als ich frage, 
wo denn die katholische Kirche sei, wird mir äußerst freundlich 
Auskunft gegeben. Und an der Anschlagtafel in der Kirche ist zu 
lesen, daß sie am 27. Oktober 1968 fertiggestellt wurde, und zwar 
durchwegs von muslimischen Handwerksleuten. 

Heiligenverehrung bei Christen und Muslimen heute 

Dieses Verhältnis war nicht immer so: Der Patron der Kirche von 
Hammamet ist der. selige Antoine Neyrot, der unter der damali­
gen muslimischen Herrschaft auf dem Platz des Sidi El Bachir am 
10. April 1460 öffentlich gesteinigt wurde, weil er sich weigerte, 
zum Islam überzutreten. Als junger Mensch trat Antonius Neyrot, 
geboren um 1423 in Rivoli bei Turin, in den Konvent San Marco 
der Dominikaner in Florenz ein. Unter dem heiligen Antonin von 
Florenz, damals Prior in diesem Konvent, hat er seine Gelübde 
abgelegt: Seine ungestüme Art trieb ihn dazu, entgegen allen 
Warnungen des Priors, nach Sizilien zu reisen. Als er von Sizili­
en nach Neapel fuhr, wurde er von Piraten gefangengenommen 
und gelangte 1458 in die Sklaverei nach Tunis. Dort hat er seinen 
Glauben verleugnet und geheiratet, um aus der Gefangenschaft 
wieder freizukommen. Als ihm eines Tages Kaufleute aus Italien 
vom Sterben des heiligen Antonin von Florenz berichteten, be­
kam er Gewissensbisse und ging in sich. Er ging zum Bey (zum 
muslimischen Herrscher), als dieser von einem Feldzug zurück­
kam, bekannte sich zu Christus und zeigte sich im Ordenskleid 
der Dominikaner. 
Er bekannte, daß er Christ sei und es bleiben wolle. Alle Ver­
sprechungen, die ihm gemacht wurden, hatten keinen Einfluß auf 
ihn. Er wurde ins Gefängnis geworfen. Nach Folterungen wurde 
er fünf Tage nach seiner Gefangennahme dem Richter vorge­

führt. Da er nicht widerrief, wurde er zur Steinigung verurteilt. 
Während der Steinigung warf sich Antonius auf die Knie, hob die 
Hände zum Himmel und betete. Er starb unter dem Steinhagel 
am 10. April 1460. Man wollte seinen Körper verbrennen, aber die 
Flammen haben ihn unversehrt gelassen. Genuesische Kaufleute 
nahmen seinen Leichnam mit und brachten ihn dann von Genua 
nach Rivoli. Papst Clemens X. hat ihn in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts selig gesprochen. Papst Clemens XIII. bestätigte 
am 22. Februar 1767 seine Verehrung. Der Erzbischof von Turin 
bot der Diözese von Karthago die Reliquien des Seligen an. So 
wurde er zum Patron der Gemeinde von Hammamet. Seine Ge­
beine ruhen nun im Altar dieser Kirche. 
Es ist schon eigenartig und zeigt in der Gegnerschaft zugleich 
eine tiefgehende Verbindung, die möglicherweise heute zu Gun­
sten eines gegenseitigen Verstehens entfaltet werden kann: Der 
für die Christen heilige Mann Antonius Neyrot wurde auf einem 
Platz gesteinigt, der ebenfalls den Namen eines Sidi, eines heili­
gen Mannes trägt. In der Volksfrömmigkeit gibt es so etwas wie 
eine Heiligenverehrung in beiden Glaubensbereichen; und gera­
de Tunesien ist voll von den sogenannten Marabouts, von kleinen 
moscheeähnlichen Heiligtümern, in denen eines heiligen musli­
mischen Menschen gedacht wird, sei es wegen seiner tiefen Spiri­
tualität, sei es wegens seiner Lebenshingabe, nicht zuletzt auch im 
Kampf gegen den Angriff feindlicher christlicher Heere. So steht 
im Innenhof der Kaspah, der Verteidigungsburg von Hammamet, 
ein solches überkuppeltes Grabmal für den Sidi Bou Alt, der im 
mutigen Kampf gegen die räuberischen Einfälle der Genueser 
gefallen ist. Hier wie an anderen Marabouts spürt man, daß es 
lebendige Stätten sind: Auf einem abgedeckten Sarkophag oder 
daneben liegen Münzen von Pilgern, die hier gebetet haben. 
Zurück zum Gottesdienst: Irgendwie fällt mir vom ersten Lied 
an auf: So voll die Kirche auch sein mag, und so engagiert die 
Gläubigen auch, mit. dem Blick auf ausführliche mehrsprachige 
Liedzettel, mitsingen, kann doch der Chorgesang nicht von ihnen 
kommen, und ein Chor ist nirgendwo sichtbar. Erst nach einiger 
Zeit merke ich: Der Pfarrer hat rechts von sich unterhalb des Al­
tars offensichtlich irgendein Abspielgerät, das er sehr dezent und 
völlig geräuschlos bedient, offensichtlich schon sehr geübt, denn 
es gibt überhaupt keine Überschneidungsprobleme bei Einsatz 
und Schluß der Lieder. Die Liedkassetten sind französisch und 
lateinisch, die Gläubigen meist italienischsprachig. Der Abbé ist 
französischer Muttersprache, trägt aber, wie ich dem Aushang 
entnommen habe, einen italienischen Namen: Victor San Giorgio. 
Die Predigt des Abbé ist ebenso kurz wie von einer spirituellen 
Tiefe, die sehr beeindruckt. 
Nachdem der Abbé direkt am Altar Stola und Albe abgelegt hat, 
komme ich mit ihm ins Gespräch: ein Geistlicher, der wirklich 
Geistliches ausstrahlt, schlank, in brauner Hose und dunkelblau­
em Pullover, mit einem freundlich-bescheidenen Wesen. Abbé 
Victor wohnt in Sousse, ca. 130 km südlich von Hammamet und 
ist zuständig für alle Gottesdienste zwischen Monastir und Tu­
nis. Von intensiverer Gemeindebildung kann man kaum reden: 
Das Engagement kann nur von denen eingebracht werden, die 
jeweils längere Zeit in Tunesien leben, und dieses erstreckt sich 
hauptsächlich auf die Mitgestaltung der Gottesdienste und die 
Betreuung der Kirchen und Kapellen. 

Archäologisches Zeugnis antiken Christentums 

Für mich hat ein Besuch in der alten römischen Stadt Dougga (et­
was mehr als hundert Kilometer westlich von Hammamet im Lan­
desinneren) eine besondere Bedeutung, befinden wir uns dabei 
doch nicht nur in einer berühmten Ausgrabung, sondern auch in 
einer alten Bischofsstadt, wovon es heute in Kultur und Religion 
der Bevölkerung überhaupt keine Spuren mehr gibt. Es sind si­
cher wenige Touristen und Touristinnen, die mit dieser Stadt noch 
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etwas anderes als die römische Geschichte verbinden, nämlich 
daß Dougga (oder auch in der älteren Schreibweise Tukka oder 
Tugga bzw. Thugga genannt) das Titularbistum des Weihbischofs 
meiner Heimatdiözese Bamberg ist. Das antike Thugga ist die 
größte, sehenswerteste und besterhaltene Römerstadt Tunesiens. 
Die Stadt hatte damals etwa 25000 Einwohner und war Zentrum 
eines bedeutenden Landwirtschaftsgebietes mit vielen wohlha­
benden Bürgern, die all die prachtvollen Bauten und herrlichen 
Villen (mit wunderschönen Mosaiken, die größtenteils im Bardo-
Museum in Tunis zu sehen sind) stifteten und bezahlen konnten. 
Nordafrika lieferte als Kornkammer Roms Getreide, Öl und wil­
de Tiere in die Hauptstadt des Reiches. Die Provinz stand im 2. 
und 3. Jahrhundert n.Chr. in höchster kultureller und wirtschaft­
licher Blüte. Viele Bauten und ein großer Bereich der Stadt sind 
überhaupt noch nicht ausgegraben. Deswegen spricht der Tou­
risten-Führer dort, am Ende einer römischen Straße, nicht etwa 
vom «Ende der Straße», sondern vom «Ende des Kredits»; 
Es ist schon ein eigenartiges Gefühl, das Theater zu besichtigen, 
das Forum, den Platz der Windrose, wo die Symbole der zwölf 
Winde eingemeißelt sind, den Kapitolstempel, der den römischen 
Göttern Jupiter, Juno und Minerva geweiht ist, die römischen Bä­
der, die Überreste des römischen Sklavenmarktes, alles erbaut im 
2. und 3. Jahrhundert n.Chr. (es gibt zwar unterhalb des Saturn­
tempels - Saturn war eine bevorzugte Gottheit im römisch-afrika­
nischen Pantheon - die Reste der Victoriakirche aus dem Anfang 
des 5. Jahrhunderts, doch, der ansonsten sehr kundige Führer er­
wähnt dies nicht!) und dann in der Umgebung die wegen der Aus­
grabung umgelagerten Dörfer und überhaupt das ganze Land, wo 
ausschließlich der Islam zuhause ist und man mit Sicherheit keine 
Erinnerung mehr an ein christliches Bistum vorfinden kann - und 
dann daran zu denken, daß hier nicht nur einmal ein ganzes Bis­
tum über Jahrhunderte lebendig war, sondern daß dies «jetzt» das 
Titularbistum eines deutschen Weihbischofs ist! 

Aufgaben eines Titularbistums 

Die Frage hat mich schon beschäftigt, was denn für ein Anspruch 
dahinter steht, wenn man Titularbischöfe von Städten ernennt, 
wo es nicht nur keine Bistümer und weit und breit keine Christen 
und Christinnen mehr gibt, sondern die Städte schon nur noch 
Ausgrabungsterrain sind. 
Im allgemeinen versteht,man unter einem Titularbischof einen 
Bischof, dem nicht die Sorge für eine Diözese anvertraut ist 
(CIC can. 376). In unserem Zusammenhang handelt es sich um 
einen Bischof, der auf den Titel einer untergegangenen Diözese 
geweiht wird, mit keinerlei Rechten, vor allem mit keiner Juris­
diktionsgewalt. Man könnte dies nun von vornherein negativ 
verstehen, nämlich als einen expansiven Herrschaftsanspruch 
auf nichtchristliches Gebiet, weil es irgendwann einmal in der 
Geschichte dort Christen und Christinnen und einen Bischof ge­
geben hat, und man könnte den Vorwurf machen, daß die Kirche 
eingebildete fiktive Ansprüche erhebt, wo es dafür überhaupt 
keine realen Gegebenheiten mehr gibt. Kann man von einer 
Ortskirche Bischof sein, die es zwar gegeben hat, die es aber seit 
eineinhalbtausend Jahren nicht mehr gibt? Will man den «Titel» 
nicht aufgeben, oder hat der Titel eine andere, theologisch inter­
essantere, nicht nur vergangenheits-, sondern auch zukunftsori­
entierte Bedeutung? Und zwar nicht die Bedeutung eines alten 
Herrschaftsanspruchs, sondern eine Bedeutung, die mit genuin 
christlicher Spiritualität zu erfassen ist? 
Zunächst gilt allerdings: Es ist noch nichts Anrüchiges, auf diese 
Weise die Erinnerung daran nicht verschwinden zu lassen, daß an 
diesem Ort einmal eine christliche Gemeinde existierte, in der vor 
der konstantinischen Wende Menschen ihren Glauben auch un­
ter schlimmen Gefährdungen bekannt haben und in der danach 
bis zur Eroberung durch arabische Heere und zur Islamisierung 
im Omayadenreich Ende des 7. Jahrhunderts eine stabile christ­
liche Gemeinde lebte. Da es eine Verbindung von Ortskirchen 
miteinander gibt (wie z.B. zwischen der Ortskirche von Bamberg 
und bestimmten Diözesen in anderen Ländern und Erdteilen), 

so darf es wohl auch eine in die Vergangenheit reichende Verbin­
dung mit Ortskirchen geben, die einmal, oft jahrhundertelang ge­
lebt und geblüht haben. Die Tatsache, daß es sie jetzt nicht mehr 
gibt, darf nicht so aufgenommen werden, als hätte es sie niemals 
gegeben, und als könnte es nicht über die Zeiten hinweg mit ih­
nen eine Beziehung geben, eine Beziehung der Wahrnehmung 
und der Hochschätzung, manchmal auch eine Beziehung, in der 
ganz bestimmte wichtige Botschaften aus diesen vergangenen 
Ortskirchen auf uns zukommen können. 
Dies ist zwar bei Dougga nicht direkt der Fall, weil wir von die­
sem Bistum leider nicht viel wissen. Allerdings kann von anderen, 
benachbarten Bistümern, wie etwa von Karthago her, vieles so 
verstanden werden, daß es auch einiges von dem widerspiegelt, 
was in der Nachbardiözese Dougga gelebt und geglaubt wurde: 
Mich hat vor allem der Bischof Cyprian von Karthago beein­
druckt, von dem später die Rede sein wird. 
In diesem Sinn ist ein Titularbischof so etwas wie die personali­
sierte Vergegenwärtigung einer lokalen kirchlichen Vergangen­
heit, die mit seiner Hilfe nicht vergessen wird und soweit wie 
möglich auch in den damit verbundenen Botschaften, soweit sie 
vorhanden sind, gefunden werden. Denn auch das ist ein Vollzug 
katholischer kirchlicher Tradition, nämlich nicht nur Verbindung 
aufzunehmen mit den vergangenen Konzilien und Lehrentschei­
dungen der Päpste, auch nicht nur mit den anerkannten Heiligen 
und Seligen im geistigen und geistlichen «Kontakt» zu bleiben, 
sondern auch, soweit dies die historischen Informationen erlau­
ben, zu vergangenen Gemeinden, Bistümern und ihren Priestern 
bzw. Bischöfen. 

Sinnbild kirchlicher Stellvertretung nach außen 

Aber noch ein anderer theologischer Gedanke kann hier verste­
hen helfen, damit der Titel nicht leer bleibt, sondern eine inhalts­
gefüllte Bedeutung gewinnt, nämlich den der Stellvertretung: 
Wie der Bischof für die Kirche da ist, so ist die Kirche für die Welt 
da. Und wie sich, was im folgenden noch an Cyprian verdeutlicht 
werden kann, ein Bischof nicht zurückziehen kann, wenn es ge­
fährlich wird bzw. wenn man Macht und Einfluß verliert, so kann 
sich letztlich auch die Kirche nicht einfach mit allem, was sie ist, 
zurückziehen, wenn sie vor Ort ihre Macht verliert, wenn sie be­
drängt ist oder im Lauf der Geschichte in ihrer institutionellen 
und gemeinschaftlichen Form auch gänzlich verschwunden ist.1 

Denn nach der Vorstellung des Zweiten Vatikanums, insbesonde­
re der Pastoralkonstitution (Nr. 1,4 und 11), ist die Kirche nicht 
nur die Gemeinschaft des gläubigen Volkes Gottes, sondern sie 
ist auch verantwortlich für das gesamte Volk Gottes, nämlich für 
die ganze Menschheit. Sie glaubt daran, daß Gottes Heil auch 
außerhalb ihrer selbst gegenwärtig sein kann, und sie glaubt dar­
an, daß sie selbst Stellvertretungsverantwortung hat, nicht nur für 
die Menschen im eigenen Bereich, sondern für alle Menschen zu 
beten und sich, wenn es nötig ist, in Barmherzigkeit und Gerech­
tigkeit zu verausgaben. 
In dieser Verantwortung gibt es so etwas wie eine «Omnipräsenz», 
gewissermaßen ein «Für-alle-Gegenwärtigsein» der Kirche, nicht 
im flächendeckenden Eroberungsanspruch, sondern in jener Ver­
antwortung für die Menschen, wie Jesus sie vorgelebt hat. «Es 
liegt in der Natur der Kirche selbst, in der Welt präsent zu sein ... 
Darin besteht die Logik des Mysteriums der Inkarnation.»2 Und 
derart lernt die Kirche, dort, wo sie nicht mehr mit Einfluß und 
Institution gegenwärtig ist, eine «rechtlose» ohnmächtige Gegen­
wart zu behaupten, nicht mehr eine, der sich andere integrieren 
müßten, sondern sie übernimmt die geistliche Verantwortung, 
Zeichen und Werkzeug der Liebe Gottes «für» alle zu sein: also 

1 Vgl. dazu O. Fuchs, «Stellvertretung» - paradoxe Macht der Liebe, in: 
M. Gielen, J. Kügler, Hrsg., Liebe, Macht und Religion. Stuttgart 2003, Ś. 
357­378. 
2 M.­D. Chénu, Moyen­âge et modernité. Colloque organisé par le Départe­
ment de la recherche de l'Institut catholique de Paris et le Centre d'études 
du Saulchoir à Paris, les 28 et 29 octobre 1995, Paris, Diffusion Cerf 1997, 
S. 209­212,209f. 
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nicht nur in der Verkündigung der entsprechenden Gottes- und 
Menschenbeziehung vor Ort, sondern im stellvertretenden Ge­
bet für jene Orte, wo Gott in anderer Weise gegenwärtig oder 
zu vermissen ist. Dies ist keine Vereinnahmung, sondern ein Für-
Sein für die anderen, ohne Zugriff, eine Solidarität nicht nur mit 
der Geschichte der vergangenen Bistümer, sondern auch eine 
stellvertretende Solidarität mit denen, die jetzt dort sind, eine 
Solidarität, in der Gottes Heil für alle, auch die außerhalb der 
Kirche Lebenden, behauptet und im Gebet zu Gott von Gott her 
für diese erbeten wird.3 

Sieht mań den Titularbischof nicht als fiktiven Herrschaftsan­

spruch auf etwas, was man längst historisch gesehen verloren hat, 
und damit als Herrschaftsideologie, sondern sieht man ihn aus 
der Perspektive christlicher und kirchlicher Proexistenz, also aus 
der Perspektive des Für­Seins, der Verantwortung der Kirche für 
alle Menschen, dann erscheint der Titularbischof als ein Sinnbild 
der Stellvertretung dieser Kirche nach außen und vor allem da­

für, daß auch das kirchliche Amt nicht nur eine Verantwortung 
nach innen, sondern nach außen hat, weil Christus nicht nur für 
die Gläubigen, sondern für alle Menschen gestorben ist. 

Politische und soziale Sorge für arabische Länder 

Es gibt vor allem in der Gegenwart eine Aufgabe der Kirche für 
die arabischen Länder, für die Achtung vor ihrem Glauben, für 
die politische und soziale Gerechtigkeit gegenüber der palästi­

nensischen Bevölkerung4, insgesamt so mit den arabischen und 
islamischen Völkern umzugehen, daß sie nicht darauf angewiesen 
sein müssen, fundamentalistisch zu reagieren. Denn die Fürsor­

gepflicht hat nicht nur gebetsbezogene, sondern auch politische 
und soziale Konsequenzen. Hier kann man viel von den Wortmel­

dungen und diplomatischen Handlungen von Johannes Paul II. 
lernen, z.B. gegen den Irakkrieg bzw. hinsichtlich der Palästina­

frage. 
Gerade darin ist die Konstruktion des Titularbischofs die Ein­

sicht in die Ohnmacht der Kirche an diesem Ort und in die An­

nahme dieser Ohnmacht als Herausforderung einer Spiritualität 
der Absichtslosigkeit hinsichtlich der eigenen Institution, einer 
Absichtslosigkeit, die über diesen Eigennutz hinaus die anderen 
zu schätzen und zu schützen weiß: andere Völker, Länder und 
Religionen, auch wenn man bzw. wenn die Kirche «nichts davon 
hat», nichts Zählbares jedenfalls für den eigenen Bereich. 
Denn das Fürbittgebet hat eine doppelte Bedeutung: einmal für 
Menschen zu beten um ihretwillen, wobei mitgedacht werden 
kann, daß auch sie selbst beten, aber auch für Menschen zu beten 
im Sinne von, an ihrer statt zu beten, weil sie selbst nicht mehr be­

ten, oder aber um ihr Beten in ihrer eigenen Religion im solida­

rischen Geist christlichen Gebets um jene göttliche Beziehung zu 
bereichern, die der Kirche in Christus geschenkt ist und die sie als 
solches Geschenk auch weiter zu schenken hat, wie das offizielle 
Gebet der Kirche immer «mehr» ist als das Gebet der einzelnen 
Gläubigen. Gerade der Bischof ist es, der dieses Gebet der Kirche 
repräsentiert, wie es Gertrud von Le Fort unübertroffen in ihren 
Hymnen an die Kirche formuliert hat: 

«Deine Gebete sind kühner als alle Gebirge der Denker! 
Du baust sie wie Brücken ins Uferlose, 
du läßt sie wie Adler ins Schwindelnde steigen... 
Du wäschst das Angesicht der Erde in deinen Liedern, 
du badest es in deinem Gebet, bis es ganz rein ist, 
Du wendest es dem Herrn zu wie ein neues Antlitz!»5 

3 Interessant ist in diesem Zusammenhang, wie Bischof Jacques GaUlot 
den ihn von der Juristiktion über seine bisherige Diözese entmächtigenden 
Transfer auf das Titularbistum Patenia, das sich übrigens auch in Nordafri­
ka befindet, neu in die Richtung einer ähnlichen Solidarität interpretiert 
und gestaltet hat, allerdings nicht bezüglich Patenia selbst, sondern hin­
sichtlich einer «Personaldiözese», die in ihrer Präsenz im Internet und mit 
den entsprechenden Kontakten und Vernetzungen durchaus real ist. In die­
ser «virtuellen Diözese» gewinnt der entmächtigte Bischof durchaus wie­
der eine neue Form von inhaltlicher und kommunikativer Macht im Leben 
der Kirche und in der Soüdarität mit den Benachteiligten und Leidenden. 

So bittet die Kirche für das Volk Gottes aller Menschen, Reli­

gionen und Kulturen um die schützende Hand Gottes. Wenn die 
arabischen Länder derart das christliche Abendland und das 
christliche Amerika erlebten, wenn der Islam so die Kirchen er­

führe, dann gäbe es Hoffnung für eine Welt, die nicht in feindli­

che Religionskulturen zerfällt, sondern sich in gegenseitiger An­

erkennung des Fremden im Horizont eines Gottes solidarisch zu 
vernetzen vermag, der vom eigenen Bereich her zu Gunsten des 
anderen Bereiches behauptet und in Wort und Tat zugesprochen 
wird und im anderen Bereich jene Glaubensanteile bestätigt und 
ausbaut, die einer ähnlichen Gottesbeziehung zu Gunsten der 
anderen entsprechen: Nicht damit die Kirche in der Geschichte 
recht bekommt, sondern damit das Reich Gottes durch die Kir­

che hindurch möglichst überall und möglichst intensiv Wurzeln 
fassen kann, hoffentlich am tiefsten in der Kirche selbst, aber 
auch in all den anderen «Gewändern» der Religionen. 

Erinnerungen in Karthago 

Karthago ist wohl die bekannteste, nicht aber die beeindruckend­

ste der Ruinenstädte des Landes. Die normale touristische Tour 
konzentriert sich auf die Geschichte der drei punischen Kriege 
mit dem bekannten Feldherrn Hannibal und seinem berühmten 
Feldzug mit Elefanten über die Alpen gegen Rom und der end­

gültigen Zerstörung von Karthago durch die Römer im Jahr 146 
v.Chr. Später wurde Karthago von den Römern wieder aufgebaut 
und Hauptstadt der römischen Provinz Africa mit ca. 300 000 Ein­

wohnern. Doch kann man sich, etwa mit den Bildern der Aus­

grabungen von Dougga, durchaus auch ein Bild von Karthago 
machen, wie überhaupt die römische Architektur­ und Kultur­

«Globalisierung» der durch Rom eroberten bzw. «befriedeten» 
Gebiete immer ziemlich die gleiche war, aus dieser Perspektive 
relativ einfallslos, weil imperial wenig veränderbar und wenig 
inkulturationsfähig. Bei aller Toleranz des Pantheon, die wich­

tigsten Lokalgötter aufzunehmen, wurde die ästhetische und 
kulturelle Form der Theater, Thermen, Sklavenmärkte, Tempel, 
Latrinenanlagen usw. flächendeckend verordnet und bildete so 
den immer wieder gleich imposanten, letztlich langweiligen Herr­

schaftsstempel des Römischen Reiches. Sucht man in Karthago 
etwas diesbezüglich Kontrastives, dann wird man auf die beson­

ders monumentalen Antonius­Pius­Thermen verwiesen, die im 2. 
Jahrhundert n.Chr. gebaut wurden, aber dann auch wieder mit 
den monumentalen Thermenanlagen in Rom vergleichbar sind. 
Was das Touristenprogramm nicht anbietet, muß der Studienrei­

sende selbst in die Hand nehmen: nämlich einen Gang zu den 
Überresten der Basilika des heiligen Bischofs Cyprian, ziemlich 
versteckt im nördlichen Bereich der Anlage, direkt am Meer lie­

gend. Eine kleine Rue Saint Cyprien mit ansprechenden kleinen 
Villen führt zur Ausgrabungsstätte hin, die ziemlich überwachsen 
ist und wenig besucht erscheint. Aber man spürt, was für ein wun­

derbares Stück Erde dies ist. Die Basilika (eine ziemlich große 
Basilika mit je drei Säulenreihen auf jeder Seite des Mittelgangs) 
ist im rechten Winkel zum Strand gebaut, wobei die Apsis land­

einwärts gerichtet ist. Es stehen eigentlich nur noch die ca. einen 
Meter hohen Grundmauern dieser Apsis; in ihr liegen die Überre­

ste von Säulen und Kapitellen. Steht man in der Apsis und schaut 
von da aufs Meer, dann kann man sich den Blick vorstellen, den 
man vom Altar durch die Basilika hindurch gehabt haben mag, 
wenn das Portal offen war. Sie wurde Ende des 4. Jahrhunderts 
über dem Grab des heiligen Cyprian gebaut. 
Vorher stand hier eine kleine Kapelle, wo die heilige Monika eine 
Nacht in Tränen und Gebeten verbracht hatte, bevor ihr Sohn, 

Kann man vielleicht sogar eine solche «optionale» Diözese theologisch so 
ansehen, daß auch sie eine Stellvertretung übernimmt, indem sie stellver­
tretend für viele Diözesen jene kirchliche Verantwortung dominant lebt, 
die anderswo eher rezessiv gegeben ist? 
4 Vgl. O. Fuchs, U. Bechmann, Hrsg., Von Nazareth bis Bethlehem. Hoff­
nung und Klage. Münster 2002. 
5 Vgl. G. von Le Fort, Hymnen an die Kirche. München 1961, S. 28f., (im 
Abschnitt: Das Beten der Kirche). 
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der heilige Augustinus, im Jahre 383 nach Rom aufbrach.6 Kar­
thago und dieser Ort überschneiden sich also mit einer anderen 
großen Heiligen-, Bischofs- und Theologenbiographie, nämlich 
mit der des heiligen Augustinus: 354 in der kleinen Stadt Tagaste 
im römischen Nordafrika, heute in Algerien gelegen, geboren, 
kam er mit 17 Jahren zum Rhetorik- und Philosophiestudium 
nach Karthago, blieb dort, mit der Unterbrechung von 375, wo 
er für ein Jahr nach Tagaste zurückging, und bildete einen Kreis 
der Freunde und Schüler, deren Namen in den «Bekenntnissen» 
wie in den Briefen immer wieder begegnen.7 Augustinus hat also 
in Karthago studiert und nach Abschluß der rhetorisch-philoso­
phischen Ausbildung auch dort gelehrt. Hier lebte er mit einer 
namentlich nicht bekannten Frau zusammen, der Mutter seines 
Sohnes Adeodatus. Gleichzeitig wandte er sich den Manichäern 
zu, weil sie wohl eine ethische und intellektuell anspruchsvollere 
Form des Christentums vertraten. 
Es müssen insgesamt für Augustinus persönlich und intellektu­
ell intensive und auch turbulente Jahre gewesen sein, bis er 383 
nach Rom überwechselte und sich dort jener theologischen und 
geistigen Welt öffnete (vor allem auch im Kontakt mit dem Bi­
schof Ambrosius von Mailand), die ihn 388 zu einem asketischen 
Leben zurück nach Tagaste führte. Zwei Jahre später wurde er 
zum Presbyter der katholischen Bischofskirche von Hippo Re-
gius bestellt, dem heutigen Byzerte in Tunesien. Dort wurde er 
395 Bischof und blieb es bis zu seinem Tode im Jahr 430, als die 
Vandalen Hippo belagerten. 
In Byzerte erinnert nichts mehr daran, außer dem in der Nähe 
gelegenen Weingut «Les Domaines de Saint Augustin», dessen 
Weinflaschen ein Label ziert, das folgenden Text aufweist: «Der 
heilige Augustinus, geboren am 13. November 354 in Tagaste, im 
karthagischen Gebiet im römischen Imperium, Kind eines heid­
nischen Vaters und einer christlichen Mutter, lateinisch von der 
Kultur her, hat sich zum Katholizismus bekehrt, nach langen 
Jahren schmerzhafter Unsicherheiten, und wurde Bischof von 
Hippo, wo er 430 starb. Im 16. Jahrhundert hat sein offener und 
kritischer Geist das Christentum eindrucksvoll erneuert. Der hei­
lige Augustinus hatte in seiner Zeit und in der Geschichte eine 
unvergleichliche Bestimmung, indem er der Menschheit ein theo­
logisch und spirituell immenses Werk hinterlassen hat, mit offe­
nem und tolerantem Geist. Sechzehn Jahrhunderte nach seinem 
Tod hört Augustinus, der Afrikaner, der letzte große Mensch der 
Antike, nicht auf zu leben.» 
Ein tunesischer Reiseführer erzählt, daß es nicht zuletzt auf An­
regung dés tunesischen Präsidenten Ben Ali, wahrscheinlich auch 
unter dem Eindruck des Attentats auf die jüdische Synagoge auf 
Djerba, offizielle interreligiöse Bestrebungen zwischen Musli­
men und Christen gibt, und daß man sich dabei auf den «eigenen» 
Theologen Augustinus beruft, vor allem insofern man seinen 
Kampf gegen die Donatisten als Auseinandersetzung mit damali­
gen Fundamentalisten konstruiert. Offensichtlich hat bereits eine 
entsprechende Konferenz in Byzerte stattgefunden.8 

Augustinus hat die kleine Kapelle, die vor der Basilika hier stand, 
sehr wahrscheinlich gekannt; man kann sogar annehmen, daß er 
vom nicht viel mehr als 50 km entfernten Hippo Regius aus als 
Bischof auch seinen Kollegen in Karthago besucht hat und dort 
die neu errichtete Basilika gesehen hat. Und gekannt hat er si­
cher auch Leben und Werk des heiligen Cyprian.9 

6 So steht es jedenfalls auf der Gedenktafel, die dort mit einem Plan der 
Kirche zu finden ist. 
7 Vgl. dazu E. L. Grasmücks Vorwort,- zu: Augustinus, Bekenntnisse. La­
teinisch und Deutsch (eingeleitet, übersetzt und erläutert v. J. Bernhart). 
Frankfurt/M. 1987, S. XI bis XXII, Xllff. 
8 Bislang konnte ich diese Informationen allerdings noch nicht verifizie­
ren. 
9 Diese Rekonstruktion ist selbstverständlich hochproblematisch, hat al­
lerdings einen kleinen Wahrheitsanteil, insofern Donatus deswegen Ge­
genbischof zu Bischof Caecilian wurde, weil einer der Konsekratoren bei 
der Bischofsweihe ein «Traditor» gewesen ist, also ein Apostat, weil dieser 
in der Diokletianischen Verfolgung die Heilige Schrift an die heidnischen 
Behörden ausgeliefert hat. Dahinter steht die rigoristische Vorstellung, daß 
die Gültigkeit eines Sakramentes vom Gnadenstand des Spenders abhän­
ge. Vgl. Baus, Karl, Von der Urgemeinde zur frühchristlichen Großkirche. 
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Die großen Exerzitien sind eine hervorragende Gelegenheit, in der 
Zeitspanne eines Monats die Höhen und Tiefen des eigenen Le­
bensweges und der Beziehung zu Gott auszuloten, das Leben radi­
kal auf Gott auszurichten und eigene Erfahrungen des Göttlichen 
über längere Zeit im Schweigen und im Gebet wirken zu lassen. 
Die Exerzitien bieten einen idealen Rahmen zur geistlichen Un­
terscheidung und sind daher empfehlenswert für Menschen vor 
wichtigen Entscheidungen oder in einer Lebensphase grundlegen­
der Neuorientierung. 
Vorausgesetzt ist eine Erfahrung im Meditieren und im Umgang 
mit Stille. 
Vor der definitiven Anmeldung ist ein Gespräch mit den Kurslei­
tern wünschenswert. 
Kurs- und Pensionskosten CHF 3000- (alles inbegriffen) 
Für Teilnehmerinnen mit kleinem Einkommen ist eine Ermäßi­
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Beispiel kirchlicher Stellvertretung nach innen 

Am Beispiel Cyprians von Karthago (200/210-258) läßt sich sehr 
beeindruckend der Übergang von einer Stellvertretung, die die 
anderen opfert, zu einer Stellvertretung, die sich selbst opfert, 
wahrnehmen und erörtern.10 Und hierbei zeigt sich, wie «prak­
tisch» und zugleich drastisch dieser Übergang ist. Nicht zuletzt 
ist diese Reminiszenz auch ein kritisches Kapitel für die entspre­
chende Sicht des kirchlichen Amtes. Unter der Verfolgung des 
Decius (250) entzog sich Cyprian dem Martyrium durch Flucht. 
Er verließ Karthago und legitimierte dieses Verhalten mit dem 
durchaus plausiblen Grundgedanken: «Nur als lebendiger Bi­
schof konnte er die bischöflichen Funktionen ausüben, und daher 
konnte er seine Flucht vor dem Martyrium geradezu mit seinem 
Rang in der Hierarchie begründen.» Der von ihm beanspruch­
te «theologische» Hintergrund zeigt sich «in seiner Aussage, er 
sei zwar leiblich geflohen, aber geistlich in der Stadt geblieben: 
Die Flucht war demnach nur ein die äußere Person betreffender 
Vorgang, während das Amt davon unberührt blieb.»11 In dieser 
geistlichen Weise beanspruchte er sogar, in der Gemeinde, die er 
verlassen hatte, geistlich präsent zu sein und in Verbundenheit 
mit ihr das Martyrium zu erleiden. 
Dafür erfuhr er massive Kritik aus Karthago selbst, vor allem von 
Seiten derer, die sich zu ihrem Glauben bekannt hatten, aber auch 
von seiten der römischen Kirche, die den eigenen Bischof Fabian 
in der Verfolgung verloren hatte. Vor allem eines wurde zum Pro­
blem: In seiner Abwesenheit übernahmen die «Confessores» aus 
dem Charisma ihrer Authentizität heraus bischöfliche Aufgaben. 
Demgegenüber pochte Cyprian auf das objektive Amtscharisma 

Handbuch der Kirchengeschichte, Band 1, hrsg. v. Hubert Jedin, Freiburg-
Basel-Wien 1985, S. 464ff. 
10 Ich berufe mich im Folgenden auf den Beitrag von V Leppin, Das Bi­
schofsmartyrium als Stellvertretung bei Cyprian von Karthago, in: Zeit­
schrift für antikes Christentum Jg. 4 (2000), Heft 2, S. 255-269. 
Jl Ebd., S. 256-257. 
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